

[image: cover]





Inselfieber


Meine Freundin Ute hatte mich eingeladen, mit ihrer Wandergruppe eine Radtour auf Sylt zu unternehmen.


Es war das erste Mal, dass ich mit Utes Wandergruppe unterwegs war, und ich kannte keinen von ihnen – außer Ute.


»Die Gruppe ist leicht zu erkennen«, hatte sie zu mir gesagt, »alle sind mit Wanderstiefeln und Rucksack ausgestattet.«


Wir wollten uns am Samstagmorgen um sechs Uhr am Altonaer Bahnhof treffen, um gemeinsam mit dem Zug nach Westerland zu fahren. Die Fahrräder wollten wir direkt auf der Insel leihen.


Frohen Mutes betrat ich den Bahnsteig und erkannte schnell, dass mir Utes Kurzbeschreibung nicht viel weiterhelfen würde. Die Bahn hatte für dieses Wochenende einen Sonderzug nach Sylt zum Sparpreis angeboten. Diese Gelegenheit nahmen noch viele andere Wanderer wahr, und so standen gefühlt tausend Menschen mit Rucksack am Gleis.


Suchend blickte ich über die Menschenmenge, als mich jemand mit einem Ruck in einen Waggon zog. Es war Ute, die mich zum Glück erspäht hatte.


Wir ergatterten einen der heißbegehrten Sitzplätze, da erklang die Lautsprecheransage am Bahngleis:


»Die Abfahrt des Regionalzuges DB8706 Conrad Röntgen wird sich um einige Minuten verzögern. Es werden zurzeit noch zusätzliche Wagen angehängt. Wir danken für Ihr Verständnis!«


Da hatte wohl jemand die Wanderlust der Norddeutschen unterschätzt! Ich dachte nur bei mir: Thank you for traveling with Deutsche Bahn!


Endlich setzte sich das rollende Ungetüm in Bewegung und wir ratterten erwartungsvoll der Nordseeinsel entgegen. Am Zielbahnhof Westerland wurde mir klar, warum sich die Inselprominenz darüber aufregt, dass die DB an den Wochenenden Tausende Touristen auf die Insel karrt. Vor lauter Menschen sah ich weder den Boden unter mir noch den Bahnsteig vor mir. Alles, was laufen konnte, war unterwegs. Was sich nicht aus eigener Kraft fortbewegen konnte, wurde im Rollstuhl geschoben oder auf einer Trage aus dem Zug gebracht.


Ute nahm mich an der Hand und sagte: »Damit wir uns nicht verlieren!« Eine gute Idee, denn ich hatte ihre Handynummer nicht.


Wir quetschten uns durch den Bahnsteig und pilgerten gemeinsam zum Fahrradverleih. Auch hier wartete schon eine lange Schlange. Unsere Räder waren vorbestellt, so brauchten wir uns nicht zu sorgen, eventuell leer auszugehen. Da der Mensch an sich, der Radwanderer wohl im Besonderen, sehr ungeduldig ist, kam es hier erneut zu Tumulten und kleineren Handgemengen. Nach kurzer Wartezeit erhielten wir endlich unsere Gefährte und verstauten alles Mitgebrachte in den Satteltaschen und Fahrradkörben. Wir stellten die Sattel auf die richtige Höhe, kontrollierten den Luftdruck und drückten den Start-Knopf unseres Tachos. Es sollte losgehen!


Ich spürte schon den Seewind in meinem Gesicht, da machten wir nach zwei Metern vor der Bahnhofshalle bereits wieder Stopp. Vier von uns wollten nach der langen Zugfahrt und vor dem bevorstehenden Radweg noch einmal rasch auf die Toilette. Zwei hatten sich spontan überlegt, auf der Insel zu bleiben, und versuchten ihr Glück bei einer Zimmervermietung. Die Organisatorin unseres Ausfluges wollte auf Nummer sicher gehen und prüfte noch einmal, wann der letzte Zug wieder Richtung Hamburg rollte. Der Rest nutzte diese erste Pause, um eine Kleinigkeit zu essen.


Als alle zurück waren, setzten wir uns endlich in Bewegung. Ich wusste, dass die Gruppe zum wiederholten Male mit dem Rad über die Insel rollte. So ging ich davon aus, dass meinen Mitstreitern die Route bekannt war. Aber weit gefehlt! Schon nach drei Metern kam der ganze Tross erneut zum Stehen, um noch einmal gemeinsam auf die Karte zu schauen und die Strecke festzulegen.


Dann ging es wirklich los. Endlich spürte ich den salzigen Geschmack der Seeluft auf den Lippen. Entspannt radelten wir an der Küste entlang und erfreuten uns am Anblick des Wattenmeers. Die Heide blühte bereits und die hellen Schreie der Möwen begleiteten unsere Fahrt. Hin und wieder hielten wir im Vorbeifahren mit anderen Radlern einen kleinen Plausch.


Nach gut zwei Stunden fragte die erste Teilnehmerin mit schmerzverzerrtem Gesicht: »Wann sind wir am Ziel?« Sie fügte hinzu, sie bräuchte in Kürze eine Pause, da sich bereits ein Hungergefühl bei ihr einstellte.


»Es dauert nicht mehr lange, dann machen wir ein Picknick!«, vertröstete sie die Organisatorin und wir fuhren weiter.


Nach einer weiteren Stunde fanden wir einen windgeschützten Platz und legten unsere erste Rast ein. Es wurden die mitgebrachten Stullen ausgepackt, die Thermosflasche geöffnet und warmer Kaffee oder Tee eingeschenkt. Ich hatte leider keine Nahrung mehr, da ich diese schon verzehrt hatte, nachdem wir am Bahnhof angekommen waren.


Wir hatten uns an einem Steilhang eingefunden. Bärbel erwies sich als sehr gute Geologin und erzählte uns nebenbei, wie sich während der drei bekannten Eiszeiten das Ufer errichtet hatte. Sie wusste sogar, wie die Sand- und Gesteinsarten heißen, aus dem es sich zusammensetzte.


Nach dieser kurzen Pause sollte es langsam zurückgehen und wir schwangen uns auf die Räder. Auf der Rückfahrt trennte sich jedoch die Spreu vom Weizen. Die Durchtrainierten fuhren stramm vorweg, der Rest musste sehen, wie er hinterherkam. Zwei hatten wir unterwegs verloren, weil Elvira Pipi musste und Henry die Zeit nutzte, um den Luftdruck seiner Reifen zu prüfen. Als beide fertig waren, stellten sie mit Erstaunen fest, dass die Gruppe außer Sichtweite war. Sie versuchten noch mit letzter Kraft, den in der Ferne leuchtenden Jacken hinterherzuradeln, mussten letztendlich aber kapitulieren. Wir trafen sie später im Zug wieder und es stellte sich heraus, dass sie den falschen Jacken gefolgt waren!


Nachdem wir den Verlust von Elvira und Henry bemerkt hatten, kamen wir auf die Idee, doch unsere Handynummern auszutauschen. Der Gedanke war aber schnell wieder vom Winde verweht. Niemand wollte während des Radelns das Handy aus der Tasche ziehen und dadurch eventuell selbst vom Wege abkommen. Diese Entscheidung sollten wir später noch bereuen.


Unsere verbliebene Gruppe machte Rast in einem kleinen Café. Der Nachmittag war fast vorüber und die Kellnerin ging schon dazu über, die Stühle hochzustellen. Nicht sonderlich begeistert von unserer Truppe trat sie an unseren Tisch. Unverhohlen gab sie uns zu verstehen: »Die Küche schließt in wenigen Minuten!« Dies schreckte uns nicht ab und wir gaben unsere Bestellung auf.


Während die Kellnerin im Café unsere Getränke und Speisen zusammenstellte, fing es an zu regnen. Mit einem schwer beladenen Tablett erschien die Gute wieder in der Tür der Gaststätte und ihr ohnehin schon verdrießliches Gesicht wurde noch mürrischer.


Aus der Ferne rief sie uns zu: »Kommen Sie jetzt rein oder soll ich alles durch den Regen tragen?« Nun, sie wusste nicht, dass sie es hier mit hartgesottenen Außenspezialisten zu tun hatte, die sich von Wind und Wetter nicht die gute Laune verderben ließen.


Wir setzten uns an einen Nachbartisch mit Sonnenschirm und sie musste die ganze Ladung durch den Regen tragen. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt!


Die Uhr zeigte uns an, dass es an der Zeit war, in Richtung Bahnhof zu fahren. Schließlich wollten wir heute auch wieder zurück.


Beim Fahrradverleih trennte sich die Gruppe erneut. Karl und Margret, die am Morgen keine Zimmer bekommen hatten, wollten es jetzt noch einmal versuchen. Guido und Ingrid gaben die Räder noch nicht ab, sie wollten noch einmal an die Promenade. Einige waren müde und wollten am Bahnsteig auf den Zug warten. Ich indes hatte mittlerweile großen Hunger, da ich bereits am Morgen meinen gesamten Proviant verzehrt hatte. So entschloss ich mich, doch noch eine warme Mahlzeit zu mir zu nehmen. Die Rückfahrt würde lang werden. Außer mir hatte niemand das Bedürfnis, Nahrung aufzunehmen. So ließ man mich allein und ich ging in ein Restaurant unweit des Bahnhofes.


Es war eine Wohltat, nach dem stundenlangen Fahrradfahren endlich einen bequemen Stuhl zu haben und in Gedanken noch einmal die Erlebnisse des Tages sacken zu lassen. Darüber vergaß ich die Zeit und erst die dröhnende Ansage des Bahnhofwärters schreckte mich auf: »Der Zug NBE RE 1753 nach Altona fährt in wenigen Minuten ab!«


Aus meinem Tagtraum gerissen, klang es in meinen Ohren nach: Zug nach Altona … Das ist doch meiner! Rasch zahlte ich mein Essen, sprang aus dem Stuhl hoch und lief durch eine Menschentraube zum Bahnhofsgelände.


Der Zug stand noch da, aber der Bahnsteig war so gut wie leer. Schon knallten die schweren Metalltüren des Zuges und ein schriller Pfeifton erklang. Der Schaffner, bereits im Zug stehend, hielt eine rote Kelle hoch und signalisierte dem Lockführer: Alle Passagiere an Bord, auf geht’s nach Hamburg! Die Maschine setzte sich in Bewegung und ich stand erstarrt davor. Passanten, die ihre Angehörigen zum Zug brachten und winkend am Gleisbett zurückgeblieben waren, erkannten wohl, was gerade in mir vorging. Der letzte Waggon, welcher für Fahrräder und sperriges Gepäck vorgesehen war, hatte seine Tore noch weit geöffnet. Ich hörte die Menschen schreien: »Spring rein!«


Sogleich erkannte ich meine Chance und nahm Anlauf. Mit einem beherzten Sprung schaffte ich es noch in den Gepäckwagen.


Nachdem ich mich von diesem Schreck erholt hatte, musste ich erneut meine Gruppe suchen. Denn alle, die am Morgen mit uns auf die Insel gekommen waren, fuhren am Abend ebenso wieder zurück. Ich quälte mich von Abteil zu Abteil, hinweg über Surfbretter, vorbei an schreienden Kindern, genervten Eltern und angetrunkenen Touristen. Es war schier aussichtlos, ein bekanntes Gesicht ausfindig zu machen. Dies war jetzt aber nicht mein einziges Problem. Ich hatte auch keine Fahrkarte. Da wir als Gruppe unterwegs waren, gab es nur eine Gruppenkarte – und ich hatte sie nicht. Aber was sollte mir jetzt noch passieren? Man würde mich wohl kaum auf offener Strecke aussetzen?


Es dauerte auch nicht lange und ich geriet in eine Fahrkartenkontrolle. Ich holte gerade tief Luft, um dem Zugbegleiter meine Situation zu erläutern, da fiel mir der Gute ins noch nicht ausgesprochene Wort und fragte nur knapp: »Name?« Verblüfft stotterte ich meinen Namen. »Gehen Sie in Wagen zwölf!«, lautete die knappe Anweisung. »Wagen zwölf?«, wiederholte ich. »Ja, Sie werden dort von Ihrer Gruppe erwartet!«, war die Antwort. Dann trat er zur Seite und ließ mich durch.
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